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Altersfragen
in Ungarn

/m vergangenen ^4pn7 anteraa/un <ier Re/or-
mzerte Kz'rc/zenrat rfe.y Kantons Hargaw eine

zehntägige .Studienreise über etwa 2500 hm

hrettz wnd guer durch Ungarn. His Mitgiied
dieser Behörde hot sich dem Redaktor Ge-

fegenheit, anter anderem auch einen Ein-
bück m die Hitersprob/me zw erhaiten.

Ein Fünftel sind «Zeit-Millionäre»
Von den 10,5 Millionen Ungarn sind 18 %
oder 1,9 Millionen Rentner (Schweiz: ca.
13 %). Das liegt nicht an einem höheren
Durchschnittsalter, sondern vor allem an der
früheren Pensionierung. Die staatliche Ren-

tenversicherung setzt bei den Frauen mit 55,
bei den Männern mit 60 Jahren ein. Werk-
tätige Männer mit besonders anstrengenden
Berufen treten sogar schon mit 55 in den
Ruhestand. Für die Vollrente sind minde-
stens 25 Arbeitsjahre erforderlich, für eine

Teilrente 10.

Die monatliche Durchschnittsrente betrug
1977 1460 Forint 180 Franken), die
Witwenrente erreichte 1080 Forint 135

Franken). Fast 40 % der Rentner sind ältere
Bauern (heute «Angehörige einer Landwirt-
schaftlichen Produktionsgenossenschaft»),
Sie erhalten eine Vollrente von 1245 Forint

155 Franken) oder eine Teilrente von
640 Forint (=80 Franken). Diese absolu-
ten Zahlen besagen wenig; man muss sie mit
vier andern Faktoren vergleichen können:

1. Löhne: Die staatlich festgesetzten Löhne
betragen für:
Hilfsarbeiter, Putzfrauen ca. 225 Fr.
Büroangestellte, Primarlehrer ca. 350 Fr.
Spitalarzt, Facharbeiter ca. 375 Fr.
Oberarzt, Monteur ca. 500 Fr.
Genossenschaftsbauer ca. 625 Fr.
Chemiearbeiter ca. 750 Fr.

2. Preise: Lebensmittel je kg oder 1

Roggenbrot 45 Rp.
Schweineschmalz 2.50 Fr.

Schweinefleisch 9 Fr.
Kartoffeln 90 Rp.
Spinat 4.50 Fr.
Milch 60 Rp.
Zucker 2 Fr.
1 Metrofahrt durch Budapest 12 Rp.

Eine Zweizimmerwohnung (die Hälfte aller

Wohnungen hat diese Grösse!) von ca. 40 m^

kostet monatlich je nach Komfort und Zu-
stand 30—40 Franken.
Bei bescheidenen Ansprüchen kann man
also knapp leben. Der Kauf eines Paars gu-
ter Schuhe zu 50 Fr. oder eines Anzugs zu

200 Fr. dürfte allerdings einem Rentner
recht schwerfallen. Der Ausdruck «Millio-
när» bezieht sich denn auch ausschliesslich
auf die verfügbaren Minuten und nicht aufs

Sparkonto.

3. Gesundheitswesen:
Ferner sind die ärztliche Versorgung und
die Spitalpflege unentgeltlich, an Medika-
mente bezahlt der Patient etwa 15 % Selbst-

behalt. Der mässig bezahlte Arzt gebe sich

allerdings keine grosse Mühe. Es sei durch-

aus üblich, ihm vor der Behandlung einen

Umschlag zu überreichen.

4. Nebeneinnahmen
Die meisten Rentner sind auf Teilzeitarbeit
angewiesen. Sie dürfen 850—1250 Stunden

im Jahr (oder 70—104 Stunden im Monat)
für volles Gehalt arbeiten. Die Bauern kön-

nen ihre Rente durch Nebeneinnahmen aus

der Hofwirtschaft verbessern. Auf dem Land
ist die Grossfamilie oder der Dreigeneratio-
nenhaushalt noch durchaus üblich. Zu jedem
Bauernhaus gehören Gemüsegarten und

Kleintiere.
Sehr gesucht sind Rentner als Hilfsarbeiter
und Portiers. Aeltere Frauen betreuen oft
die Kinder berufstätiger Ehepaare. Da es an

Kindergartenplätzen mangelt, können sie so

bis zu 1400 Ft. (175 Fr.) im Monat hinzu-
verdienen, mehr als sie an Rente erhalten.

Kirchliche Alterspflege
Zunächst muss man als Pro Senectute-Mit-
arbeiter gründlich umdenken: Es gibt keine

privaten Sozialwerke, wie sie bei uns üblich
und zahlreich sind. Die Staatliche Sozialver-



Tor dem Sc/zZoss FVer/zazy, wnweZt des Netm'ezZZe/- Sees, ver/can/t d/ese à'Ztere Fran Sp/Zzendecken

a« TwsZdrader. Fez einem SfückpreF von Fr. 1.50 Zzte sic/z denke«, wie Z>e,yc/zezde« der ZVeèenver-

dz'ensr is?.

Sicherung ist die dafür zuständige Instanz.
Als einzige nichtstaatliche Institution bieten
sich den Kirchen im Rahmen ihrer diakoni-
sehen Arbeit gewisse Möglichkeiten. Der
reformierte Bevölkerungsanteil macht etwa
einen Viertel der 10,5 Millionen Einwohner
aus, der katholische ca. 65 %, wobei zu ver-
merken ist, dass die diakonische Aktivität
der reformierten Minderheit schon eine

lange Tradition hat und bedeutend grösser
ist als jene der katholischen Mehrheit. Von
den 2,6 Millionen Reformierten haben sich

allerdings nur etwa 600 000 zu regelmässi-
gen Beiträgen verpflichtet. Demzufolge muss
sich die reformierte Kirche seit dem Wegfall
der Kirchensteuern auf das Notwendigste
beschränken: auf die Führung von Heimen
und Pflegeanstalten. Von Dienstleistungen in
unserem Sinn — Haushilfedienst, Mahlzei-
tendienst, Beratungsstellen, Altersturnen
usw. — haben wir nichts gehört. Die kirch-
liehe Diakonie fristet ein bescheidenes Da-
sein, lebt sie doch vor allem von freiwilligen
Gaben ihrer Glieder, zu einem kleinen Teil
von staatlichen Zuschüssen (z. B. Pflegegel-
dem für die betreuten Kinder, einem Besol-

dungsanteil von 10 % für die Pfarrer und
von 10 % für die kirchliche Zentralverwal-
tung). Um so mehr ist die Leistung der etwa
350 diakonischen Mitarbeiter zu bewundern,
die für rund 1000 Menschen vom Säugling
bis zum Greis sorgen. Wir haben vier Heime
für behinderte Kinder und zwei Altersunter-
künfte besichtigt. Ueberall fiel uns die Hin-
gäbe der fast durchwegs überlasteten Mitar-
beiter auf. Wieviel Aufopferung es braucht,
um in oft sehr alten und unpraktischen Räu-

men Sauberkeit und Ordnung zu halten,
lässt sich nur ahnen. Wenn man an die mo-
dernen Einrichtungen und Hilfsgeräte in un-
seren Kinderheimen denkt, wird einem die

Armut bewusst. Aber trotz der zum Teil pri-
mitiven Einrichtungen hatten wir überall den

Eindruck von dienender Nächstenliebe. Die
Pfleglinge erfahren das Möglichste an Zu-
Wendung und Aufmunterung, freilich nicht
jene Förderung der noch vorhandenen Fä-

higkeiten, wie sie unsere Heilpädagogik er-
laubt. Dazu fehlt es an Fachkräften, an

Spiel- und Bastelmaterial, an geschützten
Werkstätten, an Turnräumen. Man ist dank-
bar, wenn es fürs Essen und die strapazierte
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Kleidung reicht. Denn der Bedarf an Win-
dein, Wäsche, Bettwäsche ist gross.

Augenschein in Leânyfalu
Unter den sieben Altersheimen der refor-
mierten Kirche besuchten wir das modern-
ste, das 1964 etwa 30 Kilometer nördlich
von Budapest errichtete Heim in Leânyfalu.
Die Baukosten für das 70-Betten-Gebäude
betrugen 7 Millionen Forint (ca. 900 000
Fr.), davon kamen etwa 40 % von westeuro-
päischen Schwesterkirchen. Da die Bauqua-
lität überall mässig ist, wurden gerade Dach,
Fassaden und Heizung renoviert. «Ein AI-
tersheim soll nicht alt wirken», meinte der
Leiter, der noch recht vitale 77jährige Pfar-
rer Dr. Aladar Evsedy. In den Zweibetten-
zimmern — es gibt nur wenige Einzelzim-
mer — herrscht (für unsere Begriffe) be-
drückende Enge. Wenn sich zwei Betagte in
etwa 12 Quadratmeter teilen müssen, bleibt
herzlich wenig persönlicher Spielraum. Trotz
dieser Platznot wirkten die Bewohner zufrie-
den. Sie wissen, dass sie immer noch bevor-
zugt sind, denn staatliche Altersheime
scheint es noch gar nicht zu geben. Jeden-
falls ist ein entsprechendes Stichwort in kei-
ner amtlichen Statistik zu finden. (Es gibt
einzig «Pensionäre-Klubs» in Gewerk-
schafts- oder Kulturhäusern. Die meisten Se-

Die Pensionäre äegieiie« «nsere« Pks ein SiiicÄ
weii, daäinier iftr Aliers/zeim in Leäny/ain.

nioren leben auf dem Land, sind teilweise
Selbstversorger oder leben bei Angehörigen.)
Der Komfort des Heims ist bescheiden: Für
einige Zimmer zusammen gibt es jeweils
eine offene Nische in einem Korridor mit
einem Lavabo.
Zu unserem Empfang sassen die meisten der
75- bis 95jährigen Bewohner im Aufent-
haltsraum und begrüssten uns mit einem
Choral. Rührenderweise hatte man uns zu
Ehren eigens ein Aargauer Wappen gemalt
und aufgehängt. Nach der Morgenandacht,
in der Dr. Evsedy den Alten zeigte, dass

auch ihr Weg ein Ziel habe, begann ein
wahres «Wettsingen». Wir versuchten es mit

Ü§ SI HHHE5I Betten Minder AG

BettenMinderBra
UnsereHochlagerungs-MatratzenfürBetten undCouchesermöglicheneine 01.32751 0

wohltuende Entspannung des Körpers. Ohne sich von der Ruhestätte zu er- Fabrik/Spedition :

heben, können Sie sich in die Ihnen bequemste Ruhelagebringen (mit Hilfe 8304 Walliseilen
einer Handschlaufe oder durch Knopfdruck automatisch). Unsere erfahre- Querstrasse 1/3
nen Fachleute beraten Sie gerne. Eigene Werkstätte seit über 50 Jahren. beim Bahnhof

Richtig ausruhen
mit
hochgelagerten
Beinen

Montag-Vormittag geschlossen
HZähringerplatz
50c



Kanons, die Ungarn mit Liedern, die ihr
Hausvater selber komponiert hatte und an
einem alten Flügel temperamentvoll beglei-
tete.
«Wir haben keine Zeit zur Langeweile»,
sagte er, und man musste es ihm glauben. Es
werden viele Handarbeiten gemacht, die

grosse Bibliothek wird eifrig benützt, und er
selbst ist oft bei der Gartenarbeit zu finden.
Offensichtlich stammen die Pensionäre vor-
wiegend aus dem früheren Mittelstand,
darum war es auch möglich, mit einigen in
deutscher Sprache zu konversieren. Man
hatte sich seit Wochen auf den Besuch aus
der Schweiz gefreut und liebevoll Konfekt
gebacken und Kaffee gebraut. Wir konnten
uns mit Seife und Schokolade revanchieren.
Das wichtigste Mitbringsel aber war ein Um-
schlag mit einigen währschaften Schweizer
Banknoten zur Linderung der Bausorgen.
Die Finanzbasis der diakonischen Werke ist
schmal: Nicht alle Pensionäre vermögen den

Mindestpreis von 50 Fr. im Monat aufzu-
bringen, der höchste Beitrag liegt bei 180
Fr. Dass damit die 18 Angestellten, die
durchschnittlich bescheidene 250 Fr. verdie-
nen, nicht bezahlt werden können, ist offen-
sichtlich. Das Defizit muss durch die Ge-
meinden der Region aufgebracht werden, die
auch willkommene Naturalgaben liefern. Die
Leiter ihrerseits halten auch auswärts Got-
tesdienste. Damit ist eine lebendige und
wertvolle Verwurzelung in der christlichen
Gemeinde gewährleistet.

Der 77/ä/zrige P/r. Dr. Lvsedy, der Leiter des

Ziters/zeims in Ledny/alK.

Line P/iegeaiUeiizzng gièî es nic/zt, èefdâgerige
Bewo/zner müssen im Zimmer Betrezzt werden.

Der P/eimc/zor èeim Singe/z.



Das «Albert-Schweitzer-Heim» soll ein

Dankopfer werden
In Budapest hielten wir vor dem Rohbau
des «Albert-Schweitzer-Heims» für 100
schwer pflegebedürftige Betagte an. Ein
stattliches viergeschossiges Bauwerk, das

grösste Unternehmen der reformierten Kir-
che seit dem Zweiten Weltkrieg, entsteht an
der «Strasse des 1. Mai». Baubeginn war am
4. Mai 1977, die Fertigstellung ist auf
Herbst 1979 vorgesehen. Von den Bauko-
sten von 26,3 Mio. Forint 4,3 Mio. Fr.)
wurden bereits 9,5 Mio. Ft. von Kirchenglie-
dem aufgebracht, das baufällige «Siechen-
heim» in Budapest und ein Sommerhaus der
Kirche sollen zugunsten des Neubaus ver-
kauft werden. Von der Rheinischen Kirche
und dem Hilfswerk der Evangelischen Kir-
chen der Schweiz wurden 2 Mio. Ft. zuge-
sagt. Bischof Dr. Bartha hat als Pfarrpräsi-
dent der Reformierten Synode aber klarge-
macht, dass die ausländischen Spenden nur
dann angenommen werden sollen, wenn die

Das ist der AGITAS-Einlegerahmen, der auch in

Ihr Bett genau passt und Ihnen hervorragenden
Liegekomfort und vor allem ideale Verstellbarkeit
bis zur angenehmen Sitzlage bietet. Und die Bein-

hochlagerung hat erst noch den angenehmen
Knieknick.

Fordern Sie Unterlagen an; einfach Inserat ein-
senden (mit Adresse) oder Postkarte schicken.

Name Vorname

PLZ/Ort Adr.

GIT4S 4402 Frenkendorf
Bahnhofstrasse 29 - Telefon 061 / 94 24 91

So soll (Jos A/èert-.S'c/wehzer-.H'ezm einmal aus-
se/zen.

ungarischen Mitchristen mindestens 20 Mio.
Ft. selber aufbringen. Dieser Entschluss be-

ruht nicht auf nationalem Stolz, sondern auf
einer erstaunlichen inneren Haltung; «Wir
alle sind uns darin einig, dass wir selber

Opfer bringen müssen und die Hilfe nicht
von andern erwarten sollen. Wir erwarten
ein geistliches Wachstum, als dessen Frucht
unsere Kirche die finanziellen Lasten ihres

Dienstes selbst trägt, ja früher oder später
auch zum Tragen der Lasten anderer bereit
sein soll.» Das Haus solle ein Dankopfer der

Christen werden, ein Zeugnis dafür, dass die

Liebe sich auch in Taten äussere. Denkt
man an unsere schweizerischen Finanzie-
rungsmethoden und die grosse Belastung der

Kirchenglieder durch ihre regelmässigen Bei-
träge, so kann man diese Einstellung nur
bewundern.

Nachwuchsprobleme
Dass für dieses Pflegeheim und die andern
diakonischen Werke Nachwuchs benötigt
wird, der das Dienen vor das Verdienen
stellt, ist offensichtlich. Die Kirche hat des-

halb im Januar 1976 einen ersten zweijähri-
gen Ausbildungskurs mit 24 Teilnehmern
begonnen, der zweite von 1977 zählte 16

Schüler. Dabei «wurde der kirchlichen Aus-
bildung besondere Aufmerksamkeit ge-
schenkt», während man sich für den Fach-
Unterricht den Kursen des Gesundheitsmini-
steriums anschliesst. So darf gehofft werden,
dass weiterhin genügend junge Leute sich

für einen weder gesellschaftlich noch finan-
ziell attraktiven Beruf im Dienste hilfsbe-
dürftiger Mitmenschen finden lassen.

P/Mreportage Peter Pzniierkrzec/zf

PS: Die Zahlenangaben entstammen dem
«Statistischen Taschenbuch Ungarns 1977»
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